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Das  Londoner  Museum  „Tate  Modern“  zeigt  momentan  eine
Ausstellung über einen weiteren großen Meister der modernen
Kunst  –  falls  „groß“  und  „modern“  nicht  bereits  einen
Widerspruch in sich darstellen –, den Franzosen Paul Gauguin
(1848  –  1903).  Das  menschliche  Wesen  braucht  Bilder  so
dringend  wie  eine  Vision  davon,  was  das  Leben  überhaupt
bedeutet. Heutzutage kommen solche Bilder zwar weitgehend von
der Elektronik, doch zu Gauguins Zeiten verfügten die Maler
noch über einen enormen Einfluß.

Gauguin kam 1848 in Paris zur Welt. Mit 23 Jahren wurde er, im
Anschluß an mehrere Reisen und Beschäftigungen, schließlich
Börsenmakler. Zwei Jahre später heiratete er eine Dänin, die
ihm in zehn Jahren fünf Kinder schenkte. Während dieser Zeit
war ihm das Malen nur eine Liebhaberei, für die er allerdings
Talent besaß. Nachdem es Gauguin im Jahre 1884 mißglückte, in
der dänischen Hauptstadt Kopenhagen ein Geschäft zu betreiben,
gab er seine junge Familie auf und ging nach Paris zurück, um
hauptberuflich Maler zu werden.

Im Jahre 1888 malte Gauguin gemeinsam mit van Gogh neun Wochen
lang in der südfranzösischen Stadt Arles. Doch das Treffen
endete hitzig. Nach Paris zurückgekehrt, gelang es Gauguin
nicht, genug Geld oder Anerkennung zu verdienen. So setzte er
im  Jahre  1891  die  Segel  in  Richtung  Tropen,  um  „allem
Künstlichen und Konventionellen zu entkommen.“ Abgesehen von
einem ausgedehnten Aufenthalt in Paris verbrachte er den Rest
seines Lebens in Tahiti und auf den Marquesas-Inseln, welche
damals  Kolonien  von  Französisch-Polynesien  im  Südpazifik
waren. Dort schuf er die meisten seiner Gemälde, auf denen
sein Ruhm beruht. Doch immer noch kämpfte er gegen Kirche und
Staat – und nur sein Tod im Jahre 1903 bewahrte ihn vor einer
dreimonatigen Haftstrafe.
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Wie schon bei van Gogh begann auch Gauguins Malen im düsteren
und  konventionellen  Stil  der  Kunst  des  späten  19.
Jahrhunderts. Allerdings wurden, wie auch bei van Gogh und
etwa zur gleichen Zeit, Gauguins Farben deutlich heller und
der  Stil  unkonventioneller.  Tatsächlich  war  Gauguin  der
Begründer  des  sogenannten  „Primitivismus“-Bewegung  in  der
modernen  Kunst,  welche  bald  nach  seinem  Tode  einen
beachtlichen  Einfluß  auf  den  zwar  brillanten,  aber  ebenso
aufrührerischen  Picasso  gewann.  „Primitivismus“  bedeutete
„zurück zu den primitiven Wurzeln“ zu gehen, weil Europa sich
ausgebrannt  vorkam.  Daher  rührt  die  Hinwendung  zu
afrikanischen und asiatischen Modellen; ein bekanntes Beispiel
hierzu ist Picassos Gemälde „Les Demoiselles d’ Avignon,“ das
fünf  Dirnen  in  einem  Bordell  zeigt.  Aus  diesem
„Primitivismus“-Impuls heraus war Gauguin im Jahre 1891 nach
Polynesien geflohen, wo er das Eindringen der katholischen
Missionare  bedauerte,  die  heidnischen  Götter  der  örtlichen
vor-katholischen  Mythologie  studierte  und  in  seine  Kunst
einband – darunter mehrere quasi-teuflische Gestalten.

Stellt  allerdings  die  Vision  jener  tahitianischen  Gemälde
Gauguins – die sicherlich seine besten sind – eine tragfähige
Lösung  für  die  Probleme  des  dekadenten  Abendlandes  dar,
welches  er  verschmähte  und  hinter  sich  ließ?  Kaum.  Jene
Gemälde in der „Tate Modern“-Ausstellung sind zwar originell
und  farbenfroh,  aber  die  von  ihm  gemalten  tahitianischen
Menschen  –  vor  allem  junge  Frauen  –  bleiben  irgendwie
abgestumpft und träge. Gauguins Tahiti mag ein Fluchtort sein,
aber  es  birgt  keine  Hoffnung.  Gauguin  mag  das  dekadente
Abendland  richtig  eingestuft  haben,  doch  das  in  seiner
polynesischen Kunst gestiftete irdische Paradies schenkte ihm
kaum  Ruhe  und  er  starb  in  einem  immer  noch  widerspenstig
eingestellten  Zustand.  Es  besteht  ein  Problem,  welches  er
immer noch nicht gelöst hat.

Interessant hierzu ist die fiktive Version von Gauguins Leben
durch  Somerset  Maugham,  einen  bekannten  englischen



Schriftsteller des 20. Jahrhunderts. Mehr darüber erfahren Sie
nächste Woche im „Eleison Kommentar.“

Kyrie eleison.


